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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

9. Sonntag nach Trinitatis: 2. Thessalonicher 3,6–16 

Einklang von Arbeit und Lebensfreude 

 

1. Klangraum 

Auffällig ist – gerade angesichts der in der Exegese dargestellten Wirkungsgeschichte –, dass 
der Text in den EKD-weiten Predigtordnungen von 1978 und 2017 nicht vorkommt, lediglich 
als Zusatztext im Themenfeld „Arbeit“, – wohl aber in der „Textordnung der Eisenacher Kon-
ferenz“, in vielen unierten und reformierten Landeskirchen von 1898 bis 1977 für den 15. 
Sonntag nach Trinitatis. Mit der Einführung der Perikopenordnung 1977 / 78 wurde er in 
Württemberg von dort in die württembergische Reihe für den 9. Sonntag nach Trinitatis ver-
schoben, zum anderen steht er als Reihe II am 1. Mai, der bekanntlich in der EKD-Reihe nicht 
als Feiertag geführt wird. Man sollte sich dennoch davor hüten, hieraus theologisch allzu weit-
reichende Folgerungen über württembergische oder pietistische Arbeitsethik ableiten zu wol-
len, wenngleich diese den Hörerinnen und Hörern des Textes wohl unwillkürlich in den Sinn 
kommen. 

Der Sonntag steht unter dem Leitbild „Anvertraute Gaben“ (bzw. nach dem badischen Vor-
schlag „Begabung und Verantwortung“), das sich am Evangelium Mt 13,44–46 (Gleichnis vom 
Schatz im Acker) orientiert, zu dem auch der Wochenspruch (Lk 12,48b) passt, der zum ver-
antworteten Gebrauch der erhaltenen Gaben mahnt und an die Rechenschaft erinnert. Dieses 
Motiv findet sich auch in den beiden Wochenliedern, EG 397,2 eher in dogmatischer Termi-
nologie („Damit ich's [dein Geschenk, F.Z.] brauch zum Lobe dein, zu Nutz und Dienst des 
Nächsten mein“), mit eher sozialpolitisch-ökologischer Abzielung in EG 659. 

In der katholischen Leseordnung ist der Text als 2. Lesung (Epistel) für den 33. Sonntag im 
Jahreskreis im Lesejahr C (also den durch 3 ohne Rest teilbaren Jahren) vorgesehen, der stets 
auf den letzten oder vorletzten Sonntag vor dem 1. Advent fällt, das zugehörige Evangelium 
ist Lk 21,5–19. 

 

2. Anknüpfung an die Exegese 

Aus der Exegese nehme ich zunächst einen hermeneutischen Gedanken mit: Der Verfasser 
von 2Thess sieht sich angesichts der veränderten „homiletischen Großwetterlage“ zu einer 
relecture des 1Thess veranlasst, durch die die „Arbeitsethik“ neu begründet wird. Maßnahmen 
der Kirchenzucht werden ebenfalls mit der relecture begründet. 

Letzterer Gedanke liegt mir eher fern. Der Ausschluss vom Abendmahl als Disziplinierungs-
maßnahme für Arbeitsunwillige wird heute kaum mehr als angemessen gelten können. Um-
gekehrt wird die Mehrzahl der Hörenden die Fixierung auf den eigenen Lebenserwerb eher 
als (Über-)Forderung empfinden. Zu Recht mag die Gegenfrage laut werden, ob die eigene 
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Leistung hier nicht überhöht wird. Dies lässt sich in zwei Richtungen deutlich machen: Zum 
einen ist gerade in der älteren Generation noch die Erinnerung daran lebendig, dass mit 
Bibelzitaten ein schlechtes Gewissen gemacht und eine Drohkulisse aufgebaut wurde, die 
viele Menschen erschreckt hat … mitunter bis zu psychischen Erkrankungen. Zum zweiten 
kann die Forderung, sich den Wert der eigenen Existenz durch eigene Leistung erarbeiten zu 
müssen, auch als Überforderung wahrgenommen werden, zumal die wirtschaftlichen Rah-
menbedingungen und der Arbeitsmarkt es heutzutage objektiv nicht jedem und jeder möglich 
machen, sich auch nur das tägliche Brot durch eigene Arbeit zu verdienen, von kultureller Teil-
habe, Altersvorsorge etc. ganz zu schweigen. Wie mag ein solcher Satz auf Menschen wirken, 
die aus gesundheitlichen, familiären, … Gründen eben nicht still ihrer Arbeit in Vollzeit nach-
gehen können und auf das soziale Netz angewiesen sind? Auf Menschen, die sich über ihre 
Kräfte hinaus einsetzen, aber dennoch nicht genug verdienen? 

Was ich umgekehrt über die Exegese hinaus stark machen möchte, ist die Beobachtung, dass 
der Schwerpunkt der Mahnung weniger darum geht, nicht arbeiten zu wollen, sondern nach 
V 11 eher um „unordentlich wandeln“ und das „Treiben unnützer Dinge“ – auch dies wohl 
eine relecture infolge der veränderten Gemeindesituation: In 1Thess wurde die Arbeitsverwei-
gerung mit der Naherwartung begründet. Mit deren Erkalten kamen offenbar gewisse ethisch 
fragliche Praktiken auf, die sich auf das „soziale Netz“ der Gemeinde verließen und darauf, 
dass die geistige Gemeinschaft der Getauften unkündbar ist. 

Thema ist also wohl weniger die Forderung einer bestimmten Arbeitsethik, sondern die War-
nung davor, auf Kosten der Gemeinschaft die eigenen Vorlieben auszuleben bzw. umgekehrt 
als Gemeinschaft ein solches Verhalten unter dem Mantel der Nächstenliebe zu tolerieren. So 
betrachtet, geht es um die Frage nach dem gesellschaftlichen Minimalkonsens und dem Ver-
hältnis der Beiträge des Einzelnen und der Gesellschaft zueinander und füreinander. 

 

3. Anknüpfungen 

Es wird immer wieder darauf hingewiesen, dass dieses Wort im gesellschaftlichen Diskurs 
nicht zuletzt von Ideologien unterschiedlicher Kultur als Drohmittel eingesetzt wird, um eine 
Dienst- und Arbeitspflicht umzusetzen. Der tätige Einsatz für die jeweilige Doktrin wird zur 
Arbeitspflicht erhoben und dessen Verweigerung mit dem Entzug der Grundbedürfnisse be-
straft, wofür man apodiktisch auf Paulus verweist (oft auch, ohne die Herkunft des Wortes zu 
nennen). 

In Kunst und Kultur wird das biblische Thema – wenn ich recht sehe – kaum direkt zitiert. 
Vielmehr wird es, wenn überhaupt, in der veränderten Fassung verwendet: „Wer nicht arbei-
tet (statt: ‚arbeiten will‘) …“ Hier sind mir zwei Hauptlinien begegnet, zum einen der sozialis-
tische Realismus, der das Ideal umsetzt, dass jedeR vom Kollektiv nach seinen Bedürfnissen 
erhält, sich aber im Gegenzug nach seinen Möglichkeiten einsetzen muss. Als Beispiel kann ein 
Werk von Michail Michailowitsch Adamowitsch (1884–1947) dienen: 
https://www.kunstkopie.de/a/adamowitsch/wernichtarbeitetderbekommtauchnichtszuesse
n.html, in dem der bewusste – veränderte Satz – in eine Kollage von Symbolen und Gegen-
ständen aus der zeitgenössischen Gesellschaft eingearbeitet ist. 

Auf der anderen Seite wurde das Thema – heute würde man sagen, auf dem Hintergrund der 
Work-Life-Balance – hinterfragt: Galten der bürgerlichen Gesellschaft „Arbeit“ und Leistung“ 
als Werte, fragte man sich z.B. in der Blumenkinder-, Hippie- etc. Bewegung, ob es auch ein 

https://www.kunstkopie.de/a/adamowitsch/wernichtarbeitetderbekommtauchnichtszuessen.html
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Recht auf Faulheit gibt, ob (anders ausgedrückt) der Mensch arbeitet, um zu leben oder um-
gekehrt. Dies wurde mindestens teilweise als Widerstand gegen „entfremdete Arbeit“ formu-
liert. Hier mag exemplarisch ein Zitat von Joseph Beuys stehen: „Arbeite nur, wenn du das 
Gefühl hast, es löst eine Revolution aus." Die grundsätzliche Diastase zwischen einer auf 
Arbeitsethik beruhenden Grundhaltung und dem Lebensgenuss wird meisterhaft von Heinrich 
Böll in seiner „Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral“ am Beispiel eines Gesprächs zwischen 
einem Touristen und einem Fischer dargestellt: Der Tourist rechnet einem Fischer, der nach 
getaner Arbeit am Strand döst, vor, welche großartigen Gewinne ihm winken, wenn er sich 
nur etwas aufrafft. Er würde dann nicht nur für wenige Tage, sondern für immer genug haben 
– und könnte, aller Sorgen ledig, das Leben genießen, worauf der Fischer erwidert, das tue er 
auch jetzt schon … 

 

4. Predigtschwerpunkt 

Eine mögliche Fragestellung der Predigt über diesen Text richtet sich auf die Frage, wie man 
vermeiden kann, ein „unordentliches Leben“ zu führen. Hier wäre sowohl vor einer übertrie-
benen Fixierung auf Arbeit und Leistung einerseits als auch vor einer zu hohen Bewertung der 
Lebensfreude zu warnen. Beides muss im Einklang stehen, damit der / die Einzelne sowohl ein 
für ihn / sie gelingendes Leben führen kann als auch der Gesellschaft / Gemeinde nach seinen 
/ ihren gottgegebenen Gaben dienen kann. 

 

5. Liturgisches 

Es mag genügen, den Text auf VV 3–13 zu beschränken. Als Schriftlesung passt das Evangelium 
auf den Sonntag (Mk 13,44–46). Unter den Gebeten könnte EG Wü 822.1 aufgenommen wer-
den. Ps 36 = EG Wü 719. An Liedern zu den genannten: Lass uns in deinem Namen … (W+ 172). 
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